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Zum Buch 
Liebe und Hass liegen manchmal gefährlich nah beieinander ... 

Adair MacLaine und Sterling Ford könnten unterschiedlicher nicht sein: 

Sie, das hübsche College-It-Girl und verwöhnte Tochter eines reichen 

Medienmoguls, er, der brillante aber arme Stipendiat. Und dennoch führt 

das Schicksal die beiden zusammen und lässt eine Liebe so heiß und 

unberechenbar wie ein Wildfeuer zwischen ihnen entbrennen. Doch für 

Adairs Vater ist der mittellose Sterling nicht gut genug und so stellt er 

seiner Tochter ein Ultimatum: Sterling oder das Familienunternehmen – 

Adair entscheidet sich für das Vermögen. 

Fünf Jahre später, ausgerechnet auf der Beerdigung ihres Vaters, trifft 

Adair auf den neuen Investor der Firma – die letzte Chance für das 

kränkelnde Unternehmen und zugleich die letzte Person, die Adair je 

wiedersehen wollte: Sterling Ford. Sterling will sich rächen an den 

MacLaines, die immer nur auf ihn herabgeschaut haben. Doch Gefühle 

lassen sich nicht so leicht abschalten ...  

Adair & Sterling: Eine Liebe wie ein Wildfeuer – gefährlich und unberechenbar: 

Bd. 1: Black Roses 

Bd. 2: Black Diamonds 

Bd. 3: Black Hearts 
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Geneva Lee ist eine hoffnungslose Romantikerin und 

liebt Geschichten mit starken, gefährlichen Helden. 

Mit der »Royal«-Saga, der Liebesgeschichte 

zwischen dem englischen Kronprinzen Alexander und 
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sen, zeigt ihr Gesicht keine Regung. Er führt sie an den Kopf 
der Trauergemeinde, wo sie hingehört. 

Ich habe mir Gottesdienst und Totenfeier gespart. Ich bin 
nicht hier, um ihm die letzte Ehre zu erweisen, sondern um 
zu sehen, wie er im Boden verschwindet. Ich will die Erde rie-
chen, die auf seinen Sarg fällt und das Schicksal der Familie 
MacLaine besiegelt. Fürs Geschäft ist später noch Zeit. Ich 
will voller Genuss zusehen, wie von einem Mann nichts als 
sein Vermächtnis bleibt – ein Vermächtnis, das ich zerstören 
werde. 

Ein Priester spricht ein paar Worte. Währenddessen regnet 
es ununterbrochen weiter. Als die Erde auf den Sarg geworfen 
wird, beobachte ich die Rothaarige. Sie zuckt nicht mit der 
Wimper und wendet nicht den Blick ab. Vermutlich hat sie 
sich doch nicht verändert.

Adair MacLaine.
Die einzige Frau, die ich je geliebt habe. Sie ist der eigent-

liche Grund, warum ich zurückgekommen bin. Dass ich es 
rechtzeitig zur Beerdigung geschafft habe, ist ein positiver 
Nebeneffekt.

Eine Stunde später halte ich in der gepflasterten kreisförmigen 
Auffahrt von Windfall, dem Anwesen der Familie MacLaine, 
und reiche dem Parkwächter den Schlüssel meines Aston Mar-
tin. Der leichten Wölbung nach zu urteilen, die auf der linken 
Seite seines billigen Sakkos zu sehen ist, fungiert er zugleich als 
Security. Anerkennend mustert er den Vanquish, dann gleitet 
sein Blick über meinen Anzug aus italienischer Wolle, regis
triert die Breitling an meinem Handgelenk und stoppt bei den 
schwarzen Berlutis an meinen Füßen. Er deutet mit dem Kopf 
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zum Haus und tritt zur Seite. Anscheinend wird hier nur das 
äußere Erscheinungsbild überprüft.

Das ist ein Fehler.
Trauernde sind unkonzentriert. Einige sind von der Trauer 

abgelenkt. Andere sind von gesellschaftlichen Verpflichtungen 
okkupiert. Bei den MacLaines ist Letzteres der Fall. So oder 
so haben Menschen, die eine Beerdigung ausrichten, blinde 
Flecken. Wollten Sie sich immer schon mal im Haus von je-
mandem umsehen? Eine Beerdigung ist die perfekte Gelegen-
heit. Diebe, Paparazzi und Mörder wissen das. Haben Sie es 
auf eine hochrangige Persönlichkeit abgesehen? Bringen Sie 
jemanden aus dessen nahem Umfeld um, an den leichter he
ranzukommen ist, und warten Sie auf die Beerdigung.

Nicht, dass ich Angus MacLaine umgebracht habe. Ich hätte 
es allerdings gern getan, und da bin ich vermutlich nicht der 
Einzige. 

Über einen Mangel an Feinden konnte sich der ehemalige 
Senator nicht beklagen. Einige hatte er sich selbst geschaffen, 
andere hatte er zusammen mit dem Zeitungsimperium seiner 
Familie geerbt. Auf jedes seriöse Blatt, das er besaß, kamen 
zehn Boulevardblätter. Seine Fernsehsender machten mehr 
Propaganda als die Rekrutierungsbüros der Armee.

Doch ich habe ihn nicht wegen seiner Geschäftspraktiken 
gehasst – wobei die es nicht gerade besser machten. Nein, er 
war ein herzloser Hurensohn. Vielleicht hatte er irgendwann 
ein Herz gehabt, doch das hatte er für ein Vermögen verkauft. 
Dann war er nach Washington gegangen, um dieses Vermö-
gen mit allen Mitteln zu verteidigen, genau wie sein Vater vor 
ihm. Das ist die Vergangenheit. In der Gegenwart bin ich der 
Teufel, der gekommen ist, um zu kassieren.

9
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Mit einem Lächeln im Gesicht überblicke ich das König-
reich, das ich in Besitz nehmen werde. Das Anwesen der Mac
Laines erstreckt sich in alle Richtungen, so weit mein Auge 
reicht. Angus MacLaine hat es vor dreißig Jahren für zwei 
Millionen Dollar gebaut. Heute ist es das Zehnfache wert, 
und gestern habe ich das Pfandrecht erworben. In einem In-
terview habe ich gelesen, dass sein Familiensitz an die Pracht 
des alten Südens erinnern sollte, allerdings ohne den Ballast 
der Vergangenheit. Vermutlich meinte er damit Sklaverei und 
Bürgerkrieg. Es ist typisch für einen MacLaine zu meinen, 
er könnte ein Problem einfach wegreden. Der Architekt hat  
eine Meisterleistung an dem Fünfzig-Morgen-Anwesen in Val-
mont, Tennessee vollbracht – der renommiertesten Enklave 
außerhalb von Nashville. Auf den Steinsäulen der unteren 
Veranda ruht eine Terrasse, die sich im ersten Stock über die 
gesamte Vorderseite des Haupthauses erstreckt. Anders als tra-
ditionelle Vorkriegsvillen verfügt dieses Haus zu beiden Seiten 
über einen Flügel. Der Ostflügel beherbergt die Schlafzimmer 
und Privaträume der Familie – ein Bereich, den ich einst nicht 
betreten durfte. Der Westflügel ist von einem Wintergarten 
umgeben. Hinter der Außenküche wartet ein mit veneziani-
schem Glas gekachelter Swimmingpool. Poolhäuser für sie und 
ihn vermitteln den dringend benötigten, wenn auch vollkom-
men absurden Eindruck von Anstand. Dann gibt es noch den 
Tennisplatz, und wenn man weit genug geht, Stallungen, in 
denen die Pferde der Familie untergebracht sind.

Das Haus interessiert mich jedoch einen Dreck. Ebenso wie 
der Tennisplatz und der Swimmingpool. Ich bin nicht wegen 
der modernen Kunst hier, um die Sammler aus der ganzen 
Welt die Familie beneiden. Irgendwann werde ich alles ver-
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kaufen. Aber jetzt noch nicht. Rache, wenn sie korrekt ausge-
führt wird, zieht sich lange hin, wie das Liebesspiel. Sie erfor-
dert Zeit. Sie steigert sich langsam und überzieht den Gegner 
Schicht für Schicht mit Schmerz, bis er schließlich bricht.

Ich bin im Rachegeschäft unterwegs.
Von innen ist Windfall dekadent. MacLaine kannte keine 

Zurückhaltung. Im Erdgeschoss, hinter der mit Marmor aus-
gelegten Halle, liegen alle repräsentativen Zimmer – das Ess-
zimmer, ein Wohnzimmer, die Küche, ein Ballsaal, das Früh-
stückszimmer, ein Herrensalon und Gott weiß was noch. 
Einen Moment starre ich auf die Treppe, die sich beiderseits 
zu den oberen Räumen emporschwingt, und erinnere mich an 
das erste Mal, als ich einen Fuß in dieses Drecksloch gesetzt 
habe. Ich rücke meine Krawatte zurecht.

MacLaine wäre mit der Trauerfeier zufrieden, auch wenn 
die Hälfte der Anwesenden den Mistkerl verachtet hat. Men-
schen, die man vom Titelblatt von Forbes oder aus dem Fernse-
hen kennt, wenn man denn noch fernsieht, tummeln sich im 
Erdgeschoss. Ein Meer aus Schwarz, aus dem sich vereinzelt 
Menschengruppen lösen, von einer nichtssagenden Unterhal-
tung zur nächsten schlendern und sich nebenbei Kanapees in 
den Mund schieben.

Ein Mann in der Nähe der Bar blickt zufällig in meine Rich-
tung und wird kreidebleich. Er hat mich erkannt. Nicht, dass er 
irgendjemandem sagen wird, wer ich bin. Dann müsste er ja zu-
geben, dass er mich kennt – dass er weiß, was ich tue. Ohne ihn 
weiter zu beachten, gehe ich an ihm vorbei. Er wird keine Prob-
leme machen – ich habe es auf eine fettere Beute abgesehen.

»Ich glaube, wir kennen uns nicht«, sagt ein älterer Herr, als 
ich im Esszimmer stehen bleibe.

11
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Ich weiß, wer er ist, gebe mich jedoch ahnungslos. Mr. Geld-
sack hier hat letztes Jahr das Hindernis für die Übernahme sei-
nes größten Konkurrenten ein für alle Mal beseitigen lassen. 
Fest drücke ich seine Hand. Das ist Aussage genug.

»Sterling«, sagt er. Doch ich bin mit meinen Gedanken 
schon woanders. Ich warte, dass sie endlich kommt.

»Was machen Sie beruflich?«, fragt er.
»Vermögensverwaltung.« Von einem vorbeikommenden 

Tablett schnappe ich mir ein Kaviarhäppchen und stecke es 
mir in den Mund.

»Für welches Unternehmen? Mein Mann geht in den Ru-
hestand …«, fährt er fort, und ich widerstehe dem Impuls, ihn 
einfach stehen zu lassen. Menschen wie ihn hält auch eine Be-
erdigung nicht vom Netzwerken ab. 

»Ich bin selbstständig.«
Er wartet auf weitere Informationen – vielleicht eine Visi-

tenkarte. Als ich ihm keine reiche, füllt er als höflicher Ange-
höriger der Great Generation die Leere mit hirnlosem Markt-
geschwätz. Ich nicke und gebe vor zuzuhören, dann spüre ich 
es – spüre, dass sie kommt. Im Raum knistert es geradezu, die 
elektrischen Felder bauen sich auf, um sich in einem Blitz zu 
entladen – dem unvermeidlichen Knall. 
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Whiskey. Die Lieblingsmarke meines Vaters. Mit zitternden 
Händen schenke ich mir ein Glas ein.

»Es ist fünf Jahre her«, sage ich leise zu mir. 
Bald wird das Haus voller Leute sein. Trauergäste, die ihm 

die letzte Ehre erweisen wollen oder vielmehr über meinen 
Vater und sein Vermögen tratschen. Sie sind gekommen, um 
sich an dem Ratespiel zu beteiligen, das auch uns Hinterblie-
bene quält: Wer bekommt das Geld? Das Land? Die Firma? 
Was wird aus dem Erbe der MacLaines? Seit Monaten habe ich 
an nichts anderes mehr gedacht. Seit Jahren, wenn ich ehrlich 
bin. Seit Daddy krank wurde. Seit …

Und nun taucht Sterling Ford bei der Beerdigung auf.
Was nur eins bedeuten kann: Er will abrechnen.
Ich habe versucht, die Begegnung herunterzuspielen. Fünf 

Jahre sind vergangen. Wir sind keine Kinder mehr. Ich weiß 
nicht, ob ich mich sehr verändert habe, zumindest nicht so 
sehr wie er. Als ich ihn kennenlernte, war Sterling schlank und 
muskulöse eins achtzig groß. Damals habe ich mich gefragt, 
ob er Sportler ist.

»Vielleicht war er das vorhin ja gar nicht«, sage ich in den 
leeren Raum. Aber ich weiß so sicher, dass er da war, wie ich 
weiß, dass ich atme.

Bilder blitzen aus meinem Gedächtnis auf, und ich erschau-
ere – seine heiße, schweißnasse Haut auf meiner. Mein Kör-
per hat ihn bereits vor meinem Verstand erkannt. Er ist nicht 
mehr der Junge aus meiner Erinnerung, aber ich würde ihn 
überall wiedererkennen. Mir wird heiß und kalt – ich bin eine 
fiebrige Version der Frau, die ich heute Morgen beim Aufwa-
chen war. Ich wusste, nach heute würde ich eine andere sein. 
Ich dachte, ich hätte vielleicht noch eine Wahl. Jetzt weiß ich, 
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dass ich mich getäuscht habe. Wir können uns nie ganz von 
der Vergangenheit befreien, egal wie tief wir sie begraben.

»Adair!«
Rasch kippe ich den restlichen Whiskey hinunter. Die 

Stimme meiner Schwägerin klingt immer leicht panisch.
Ich atme tief ein und lasse die Flasche auf dem Schreib-

tisch meines Vaters zurück. Als ich das Arbeitszimmer verlasse, 
treffe ich in der Halle auf Ginny, wo sie mit einem kleinen, 
sich windenden Mädchen in schwarzem Taft kämpft.

»Könntest du?« In ihren schokoladenbraunen Augen fla-
ckert Verzweiflung auf. »Ich muss mit dem Caterer sprechen.«

»Natürlich.« Ich nehme ihr meine Nichte aus den Armen. 
Sofort hört Ellie auf zu bocken und grinst zu mir hoch.

»Ellie, lass den Rock unten«, befiehlt ihre Mutter, dann 
streicht sie ihr schwarzes Etuikleid glatt. Ginny erträgt es 
nicht, wenn eine Falte nicht dort ist, wo sie sein soll. Ihr kup-
ferfarbenes Haar ist zu einem Dutt zurückgesteckt, und nicht 
eine Strähne wagt es, aus dem festen Knoten zu fliehen. Ihre 
Porzellanhaut ist perfekt geschminkt, auf ihren Wangen liegt 
ein Hauch Rosa. Sie ist genau die Vorzeigeehefrau, die mein 
Bruder an seiner Seite haben wollte. Der einzige Makel in 
ihrem Leben ist Ellie, die mit dem festen Vorsatz auf die Welt 
gekommen ist, Chaos zu verbreiten. Ginny eilt in Richtung 
Küche und streicht dabei ihr Haar glatt.

Ich setze das kleine Mädchen ab und beuge mich nach 
unten, um mit ihr zu sprechen. Anders als die ihrer Mutter 
sind Ellies rotblonde Locken wirr und zerzaust. Mit finsterer 
Miene denke ich an die Auseinandersetzung, die ich gestern 
Abend mit ihren Eltern hatte. Ich habe ihnen gesagt, dass sie 
zu klein ist, um an der Beerdigung teilzunehmen. Bei ihnen 
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geht es immer um den äußeren Schein. Wie würde es ausse-
hen, wenn die Enkelin von Angus MacLaine nicht dabei wäre? 
Ich hätte mir beinahe die Zunge abgebissen, in dem Bemühen, 
nichts zu erwidern. Und nun ist Ginny natürlich pikiert, dass 
Ellie sich nicht benimmt. »Du hast dir den Rock hochgezo-
gen?«

»Schau«, sagt sie ernst. Sie macht einen Schritt nach hinten, 
breitet die Arme aus und dreht sich im Kreis. Dabei fliegt ihr 
Kleid hoch und wickelt sich um sie, während sie sich immer 
weiter dreht.

»Sehr schön.« Ich klatschte, als sie langsamer wird und über 
ihre eigenen Füßchen stolpert, weil sie einen Drehwurm hat. 
Ich stütze sie und lächele zu ihr hinunter. »Wow. Das ist ziem-
lich cool, aber weißt du, warum deine Mom nicht will, dass 
du das machst?«

»Weil es Granddaddys Beerdigung ist.« Sie legt den Kopf 
schief und sieht mich mit fragendem Blick an. Ich wappne 
mich. »Was ist eine Berdigung?«

»Beerdigung«, korrigiere ich sanft. Irgendwie gerate ich bei 
Ellie immer an die schwierigen Fragen. »Es bedeutet Abschied.«

»Warum sind all diese Menschen hier, um sich zu verab
schieden?« Sie hebt die Hände, um zu unterstreichen, wie 
merkwürdig das alles ist. »Warum können wir ihm nicht ein-
fach winken, wenn er geht?«

Ich verfluche Ginny, weil sie dieses Gespräch nicht mit ihr 
geführt hat. Das ist ihre Aufgabe. Sie ist die Mutter. Doch 
ich weiß genau, was passiert, wenn ich sie darauf anspreche. 
Sie wird flattern wie ein verletztes Vögelchen. Es hat keinen 
Zweck, darüber zu reden. Ginny und ich stehen uns nicht son-
derlich nahe. Nicht mehr.

16
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»Er ist schon gegangen«, erkläre ich ihr sanft, »und mit die-
ser Party erinnern wir uns an ihn.«

»Gibt es Kuchen?«, fragt sie hoffnungsvoll.
»Wahrscheinlich.«
Ein Grinsen erscheint auf ihrem Kindergesicht, dann er-

stirbt es. »Er ist weg? Vermisst du ihn?«
Ich brauche einen Moment für die Antwort, denn ich bin 

mir nicht sicher. Sie wartet geduldig, und ich weiß, was ich 
sagen sollte. »Ja.« 

»Wir müssen uns Kuchen holen«, sagt sie ernst, »dann geht 
es uns besser.«

»Guter Plan.« Ich nehme ihre kleine Hand. Sie ist warm 
und weich und vermag etwas von dem Eis aufzutauen, das sich 
seit heute Morgen um mein Herz gebildet hat. Es ist schwer, 
Trauer und Wut zu fühlen, wenn man mit diesem lebendigen 
Wesen zusammen ist.

Doch meine Zuversicht schwindet, als ich Hand in Hand 
mit Ellie das Wohnzimmer betrete und mein Blick auf ihn 
fällt. Bis jetzt hatte ich gehofft, einen Geist gesehen zu haben. 
Das ist nicht der Fall. Erst als Ellie ungeduldig an meinem 
Ärmel zupft, merke ich, dass ich ihre Hand losgelassen habe. 
Sie schiebt sie in meine zurück, doch diesmal fühlt es sich 
nicht tröstlich an. 

Er unterhält sich im Nachbarraum mit einem älteren Herrn, 
einem Freund meines Vaters, und umfasst mit seinen kräftigen 
Händen die Lehne eines Mahagonistuhls. Ich versuche, ihn 
nicht anzustarren, kann den Blick jedoch nicht von ihm los-
reißen und suche nach einem Hinweis, warum er hier ist. Als 
ich Sterling damals kennenlernte, fragte ich mich, warum er 
im Vergleich zu anderen Typen in unserem Alter so muskulös 
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war. Ich hätte es nicht für möglich gehalten, dass er noch mehr 
Muskeln aufbaut. Damals war er eindrucksvoll. Und heute? 
Ist er einschüchternd. Selbst von hier aus erkenne ich, dass der 
Anzug für seine breiten Schultern maßgeschneidert wurde. 
Aus seinem Ärmel lugt die geschwungene Linie eines Tattoos. 
Das ist neu. Der Schopf schwarzer Locken ist einem Bürsten-
schnitt gewichen, der die markante Linie seines Kiefers betont, 
auf dem ein leichter Bartschatten liegt. Ich beobachte, wie er 
die Hand hebt und sich übers Kinn streicht. Als sein Blick 
durch den Raum gleitet und schließlich auf mir landet, scheint 
die Welt stehen zu bleiben. Er hält in der Bewegung inne, den 
Zeigefinger an seinem Mund, und ich könnte schwören, dass 
er mit den Zähnen an seiner Unterlippe nagt.

Er hat mich erwischt, wie ich ihn anstarre, dennoch kann 
ich den Blick nicht abwenden.

Ellie zieht ihre Hand aus meiner und holt mich in die Ge-
genwart und zu meinen Pflichten zurück.

»Tante Dair.« Sie zeigt auf die Speisen, die die Caterer auf 
dem Esstisch aufgebaut haben.

Natürlich ist er ausgerechnet in diesem Raum, wenn ich 
ihr Kuchen versprochen habe. Dachte er, ich komme, um mit 
ihm zu reden? Ist er meinetwegen hier? Vielleicht ist es nur 
Zufall.

Sei nicht albern. Sterling taucht doch nicht zufällig ausge-
rechnet heute aus dem Nichts hier auf.

Vielleicht hat er mit meinem Vater Geschäfte gemacht. 
Aber das glaube ich eigentlich nicht. Mein Vater mochte sich 
hin und wieder mit dem Teufel persönlich zusammengetan 
haben, um einen Vertrag zum Abschluss zu bringen, aber 
irgendwie bezweifele ich, dass Sterling mit einem MacLaine 
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etwas anfangen würde. Nicht noch mal. Nicht nach allem, 
was geschehen ist.

Andererseits sind wir jetzt erwachsen. Wahrscheinlich hat 
er gar nicht mehr an mich gedacht, nachdem er Valmont ver-
lassen hatte. Und nach seinem Anzug zu urteilen, ist er ziem-
lich erfolgreich. Ich frage mich, wo er die letzten fünf Jahre 
gewesen ist.

Ellie zieht mich zum Dessertbuffet. Offenbar hat sie den 
Schokoladenkuchen entdeckt.

Erleichtert seufze ich auf, als ich meinen Bruder sehe: Mal-
colm. Ich gehe zu ihm und unterbreche sein Gespräch, das 
sich ohnehin um Geschäftliches zu drehen scheint. Oder um 
Politik. Ich weiß nicht, was auf einer Trauerfeier schlimmer ist. 
»Sie will Kuchen essen.«

Ohne mich oder seine Tochter eines Blickes zu würdigen, 
sagt er: »Dann gib ihr welchen.« Dann wendet er sich wieder 
seinem Gesprächspartner zu.

»Sie ist deine Tochter«, gebe ich eisig zurück, woraufhin er 
mich mit noch eisigerem Blick taxiert. Es ist mir zuwider, aus 
seinem Gesicht mit meinen grünen Augen angestarrt zu wer-
den. Sind meine auch so leer? Malcolm hat das dunkle Haar 
und das derbe Aussehen meines Vaters, aber die Augen haben 
wir beide von meiner Mutter. Ellie ist komplett verstummt 
und zieht auch nicht mehr an meiner Hand. Als ich zu ihr 
hinuntersehe, mache ich mir Vorwürfe. Ich sage mir, dass sie 
noch klein ist – dass sie nicht versteht, was los ist, aber sie ver-
steht mehr, als ich mir eingestehen möchte. Ein Stein würde 
die Spannungen zwischen meinem Bruder und mir bemer-
ken. Doch das ist nicht das Schlimmste. Es ist ein Spiel ge-
worden, Ellie hin und her zu schubsen. Ich konnte Malcolm 
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und Ginny nicht im Stich lassen, als sie wegen der Erkrankung 
meines Vaters Hilfe brauchten. Das war vor einem Jahr, seit-
her habe ich die halbe Zeit Kindermädchen gespielt. Darum 
landet Ellie normalerweise bei mir. Vermutlich hat ihre Mut-
ter ein besseres Gefühl, sie bei einer Verwandten abzuladen 
anstatt bei jemand Fremdem. Ellies kleine Lippen beben, und 
ich begreife, dass sie viel mehr versteht, als ihre Eltern oder ich 
ihr zutrauen.

»Besorgen wir uns Kuchen«, sage ich mit angespannter 
Stimme. »Daddy will wohl keinen.«

Ich führe sie zum Buffet und gebe vor, ganz mit ihren Wün-
schen beschäftigt zu. Doch es funktioniert nicht. Mein ge-
samter Körper kribbelt, so deutlich nehme ich ihn wahr. Erin-
nerungen steigen in mir auf und wecken meine Gefühle von 
damals. Sie tanzen über meinen Nacken, rieseln durch meinen 
Körper, und mich überläuft eine Gänsehaut. Ich merke erst, 
dass ich ein Stück von allem nehme, auf das Ellie zeigt, als ich 
ihr schon einen ganzen Berg Gebäck auf den Teller geladen 
habe. Wenn sie überzuckert ist, lernen ihre Eltern vielleicht, 
sie mir nicht mehr aufs Auge zu drücken.

Ich muss nicht hinübersehen, um zu wissen, dass Sterling 
mich jetzt beobachtet. Ich spüre, wie sein Blick über mich 
gleitet und durch die Mauer dringt, die ich in den letzten fünf 
Jahren so sorgsam um mich errichtet habe.

Ginny taucht neben mir auf und wirft einen missbilligen-
den Blick auf Ellies Teller. Sie wirkt noch nervöser als vorhin. 
Das ist typisch. Ihre Nervosität steigert sich im Lauf des Tages. 
Die kleine Pillensammlung, die ihr Arzt ihr verschrieben hat, 
hilft nicht mehr.

Nachdem Ellie nun mit Süßem versorgt ist, lasse ich sie bei 
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Ginny. Ich ermahne mich, nach vorn zu sehen, und schaffe es, 
Sterling zu entkommen. Ich möchte ihn ansehen, möchte zu 
ihm gehen, verbiete es mir jedoch.

Doch nun betritt zu allem Überfluss Cyrus Eaton das Wohn-
zimmer. Er bewegt sich ebenso geschmeidig wie Sterling und 
sucht mit seinen dunklen Augen den Raum nach seiner Beute 
ab. Als er mich entdeckt, rechne ich fast damit, dass er sich 
auf mich stürzt. Seine Anweisungen hat er von seiner Freun-
din erhalten, meiner besten Freundin Poppy. Sie steckt in Paris 
fest, darum hat sie ihn geschickt, damit er auf mich aufpasst. 
Wenn sie wüsste …

Ich habe einen Fehler gemacht. Wenn ich ehrlich bin, meh-
rere. 

Cyrus steht vor mir. Sterling hinter mir. Einem von ihnen 
muss ich mich stellen. Kurz überlege ich, mich aus dem Fens-
ter zu hechten, aber wahrscheinlich würde ich den Alarm aus-
lösen. Ich muss eine Entscheidung treffen. Darin war ich noch 
nie sehr gut.

Ich will wissen, warum Sterling hier ist und wo er gewe-
sen ist. Ich habe eine Million Fragen an ihn und möchte ihm 
einiges vorwerfen. Aber ihm zu nahe zu kommen, ist zu gefähr-
lich, das ist die Wahrheit nicht wert. Also gehe ich zu Cyrus. 
Besser der Teufel, den man kennt. Ich weiß nichts mehr über 
Sterling Ford. Cyrus dagegen ist ein fester Bestandteil meiner 
Welt. Genau wie Poppy und unsere Freunde. Wie mein Bru-
der und seine Familie. Sogar mein Vater.

Aber Sterling? Er war hier, als mein Leben in Trümmern lag. 
Er hat es wiederaufgebaut. 

Vermutlich ist er nicht gekommen, um mich ein zweites 
Mal zu retten.
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braucht einen Moment, ehe er mich erkennt, dann schlägt er 
mir eine Hand auf die Schulter und zieht mich in seine Arme. 
»Sterling Ford. Was zum Teufel machst du hier?«

Auf seine Direktheit ist Verlass.
»Wie lange ist das her? Fünf Jahre?«, fährt er fort, als wir uns 

aus der Umarmung lösen. »Ich wusste nicht, dass du wieder 
in Valmont bist.«

»Eigentlich in Nashville«, erkläre ich.
»Zu Besuch?« Cyrus zieht einem mehr Informationen ab 

als ein Computervirus. Das ist seine besondere Begabung, mit 
der er auf dem Aktienmarkt recht erfolgreich ist. Anders als 
die meisten Männer, die ich kennengelernt habe und die sich 
einen Namen im Börsenhandel gemacht haben, zeigt Cyrus 
keine Anzeichen von Stress oder vorzeitiger Alterung. Wahr-
scheinlich weil er das Geld, das er dort verdient, niemals brau-
chen wird. Am Markt zu spielen, ist für ihn nicht mehr als 
das: ein Spiel. Nicht risikoreicher als Poker oder Black Jack. 
Millionen zu investieren, ist für ihn wie Monopoly. Sein wil-
der, blonder Schopf ist jetzt kurz geschoren, und er trägt einen 
Dreitagebart, aber sein katzenhaftes Lächeln ist noch wie frü-
her.

»Ich habe eine Wohnung in der Nähe vom Broadway.« 
Mehr braucht er nicht zu wissen. Cyrus steht nicht auf meiner 
schwarzen Liste, aber das heißt nicht, dass ich ihm vertraue.

»Wir sollten bei Gelegenheit zusammen zu Abend essen. 
Poppy kommt Ende der Woche aus Paris zurück. Sie war mit 
ihrer Mutter bei den Frühlingsshows.« Er zuckt die Schul-
tern, als wäre das ganz normal für eine erwachsene Frau. Für 
die Menschen hier ist es das. Ich habe nichts gegen Cyrus 
oder seine Freundin. Meiner Meinung nach gehören sie noch 
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zu den anständigeren Menschen hier in dieser Stadt. Das 
heißt aber nicht, dass sie mit beiden Beinen auf dem Boden  
stehen.

Das ist das eigentliche Problem mit Valmont. Es ist eine 
ganz eigene exklusive Blase, sie leben nah genug an Nashville, 
um zu pendeln, aber weit genug entfernt, um über ausreichend 
Platz zu verfügen. Valmont zieht Reiche und Berühmte an. 
Der Immobilienmarkt ist entsprechend: Ein Haus kostet über 
eine Million Dollar. Aufgeblasenheit gilt hier als vornehm und 
selbst die Nettesten wie Cyrus und Poppy haben keinen Be-
zug zur Realität. Wie soll man den auch haben, wenn man mit 
einem Treuhandfonds geboren wird, wenn man mit Ferien
häusern und Personal aufwächst?

Es gibt zwei Tricks, mit denen man in Valmont überlebt. 
Der erste besteht darin, die Bewohner zu verstehen  – was 
treibt sie an, was macht ihnen Angst, wo informieren sie sich. 
Der zweite ist, nie wie sie zu werden.

Ich mag seit meiner Zeit hier ein Vermögen verdient haben, 
aber ich werde nie einer von ihnen sein. Das würden sie nie-
mals zulassen.

»Ist das nicht schrecklich?« Cyrus senkt die Stimme und be-
obachtet jemanden hinter mir. Auch ohne mich umzudrehen, 
weiß ich genau, von wem er spricht. Er hat immer auf Adair 
aufgepasst. Es gab Zeiten, in denen ich ihm dafür dankbar 
war. Jetzt möchte ich etwas gottverfluchten Verstand in ihn 
schütteln. »Den Vater zu verlieren nach …«

Halbherzig stimme ich ihm zu. Ein Teil von mir ist seiner 
Meinung. Der Rest ist anderer Ansicht. Viele verlieren ihre 
Väter. Viele haben traurige Geschichten. Warum sollte ihre 
wichtiger sein als die der anderen?
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»Zumindest hatte sie Zeit, sich darauf vorzubereiten«, sagt 
er.

»War er lange krank?«, frage ich und gebe mich ahnungs-
los. Dabei habe ich in einem Dreisternerestaurant gefeiert und 
Champagner fürs Haus bestellt, als ich hörte, dass der Patri-
arch der MacLaines krank sei.

»Ein paar Jahre. Nett von dir, dass du gekommen bist, vor 
allem, nachdem du sie verlassen hast.« Er legt mir eine Hand 
auf die Schulter und sieht mich bedeutungsvoll an. Er weiß 
mehr als die meisten über das Ende meiner Beziehung mit 
Adair, aber er weiß nicht alles.

»Vorbei ist vorbei.« Das meine ich ernst. Ich habe kein In-
teresse an dem Jungen von früher oder an dem Mädchen von 
damals. Mich interessiert, was als Nächstes passiert. Zu viele 
Leute denken, bei Rache ginge es um die Vergangenheit. Doch 
das stimmt nicht. Es geht um die Zukunft. Die Vergangenheit 
kann man nicht zerstören. Man kann nur jemandes Zukunft 
vernichten.

»Ich sollte …« Er verstummt und lässt eine Einladung offen.
»Ich bin gekommen, um ihm die letzte Ehre zu erweisen«, 

sage ich. »Adair erinnert sich nicht einmal mehr an mich.«
»Ich bin sicher, dass das nicht stimmt.«
»Dann will sie mich nicht sehen«, sage ich. Cyrus würde 

gern widersprechen, das sehe ich. Aber wir wissen beide, dass 
es stimmt. Sie weiß, dass ich hier bin, ich habe sie dabei er-
wischt, wie sie mich angesehen hat. Frauen wie sie werfen 
Männer weg wie Abfall. »Ist sie mit jemandem zusammen?«

»Es gibt einige, die versucht haben, bei ihr zu landen.« 
Cyrus grinst verschwörerisch. »Money hat ein paar Anläufe 
unternommen.«
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Ich unterdrücke ein Knurren. Ein paar Sachen habe ich an 
Tennessee vermisst – Hot Chicken, gute Musik und schwüle 
Sommerabende –, aber Montgomery West zählt sicher nicht 
dazu. 

»Wie ich sehe, magst du ihn noch immer nicht«, murmelt 
Cyrus.

»Ach was, das ist Geschichte«, bringe ich heraus. Meine 
Gründe, »Money« West zu hassen, würden auch seinen ältesten 
Freund gegen ihn aufbringen. Doch ich behalte sie für mich. 
Information ist nur etwas wert, solange man sie für sich behält.

»Jetzt muss ich mich mal um Adair kümmern. Das habe ich 
Poppy versprochen«, wiederholt Cyrus seinen Auftrag. »Wir 
sollten uns aber treffen. Ich will wissen, was du in den letzten 
Jahren getrieben hast.«

Übersetzung: Er will wissen, wie es sein kann, dass der arme 
Stipendiat jetzt in einem Zweitausend-Dollar-Anzug vor ihm 
steht. Das ist ein Geschäftsgeheimnis, aber Cyrus ist vielleicht 
mein bester Kontakt hier. Wenn ich mich mit ihm treffe, wird 
sich einiges von selbst ergeben. 

Ich hole einen silbernen Visitenkartenhalter aus meinem 
Sakko und reiche ihm eine Karte. Cyrus mustert einen Mo-
ment das Leinenpapier, dann steckt er sie ein. In seinen Augen 
lese ich eine Million Fragen, aber er stellt mir keine einzige. 
»Ich ruf dich an.«

»Mach das«, erwidere ich abwesend, weil ich gerade etwas 
Interessantes bemerke. Malcolm MacLaine und eine Hand-
voll anderer Männer bewegen sich zum gegenüberliegen-
den Flügel, wo sich die jetzt verlassenen Büroräume befinden. 
Cyrus entschuldigt sich, um Adair zu suchen, und gibt mir die 
Chance, ihnen zu folgen.
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Aufgrund meiner flexiblen Moral bin ich es gewohnt, falls 
nötig ungesehen zu bleiben. Als die Männer in einem der Kon-
ferenzräume verschwinden, schnaube ich kurz vor Lachen. 
War ja klar, dass ein MacLaine bei einer Beerdigung Hof hält.

Ich schlüpfe ein paar Minuten nach ihnen in den großen 
Raum. Sie sind schon voll bei der Sache – es geht laut zu, die 
erste Runde Scotch ist bereits getrunken –, darum bemerkt 
niemand, dass ich leise die Tür hinter mir schließe. Ich kenne 
einige von MacLaines Kollegen. Der Familienanwalt Judd 
Harding und ich haben unsere eigene Geschichte. Der Rest 
der Männer ist aus demselben Grund hier wie ich: Geld. An-
gus MacLaine war hoch verschuldet gestorben, nachdem er 
gezwungen war, sich aus dem Senat zurückzuziehen – eine Ak-
tion, mit der er sich bei den Mächtigen, die ihn dorthin ge-
bracht hatten, nicht gerade beliebt gemacht hatte.

»Ich weiß, der Tod meines Vaters hinterlässt einige unge-
löste Probleme, aber meine Kandidatur für den Senat in die-
sem Herbst ist eine sichere Sache.« Malcolm ist aufgeregt und 
rauft sich die Haare. »Sollte die Firma meine Kandidatur aller-
dings nicht unterstützen, werden wir alle verlieren.«

»Das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, um das zu be-
sprechen, Malcolm«, weist Harding ihn zurecht und gibt sich 
keine Mühe, seine Resignation zu überspielen. »Sobald das 
Testament eröffnet ist, können wir uns um diese Angelegen-
heiten kümmern.«

»Ich brauche kein gottverdammtes Testament, um zu wis-
sen, dass die Anteile meines Vaters an der Firma mir gehören!« 
Malcolm schlägt mit der Faust auf den Konferenztisch und 
lässt die Kristallgläser vor seinen Geschäftspartnern klirren. 

»Meinem Onkel gehören Anteile an MacLaine Media.« 
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Auch von hinten erkenne ich Luca DeAngelos gelangweilten 
Bariton. Dezent tippt er mit dem Zeigefinger auf den Tisch. 
Ich kenne niemanden außer ihm, der selbst dann gelangweilt 
klingt, wenn er jemandem droht. Ein Grund, warum er einer 
meiner besten Freunde ist. Ich finde, man sollte sich mit Luca 
gut stellen. »Ohne die Unterstützung meiner Familie wäre die 
letzte Kandidatur Ihres Vaters für den Senat …«

»Entschuldigen Sie bitte«, unterbricht ihn Malcolm, als er 
mich entdeckt. »Das hier ist ein vertrauliches Meeting.«

»Geschäfte auf einer Trauerfeier?«, spotte ich. Malcolm 
MacLaine hat wahrscheinlich noch am Totenbett seines Vaters 
Geschäfte abgeschlossen, das Dreckskerl-Gen seiner Familie 
eben.

»Und Sie sind?« Er kneift die Augen zusammen und ver-
sucht, mich einzuordnen. Als es ihm nicht gelingt, lächelt 
er den Anzugträgern entschuldigend zu. »Ich rufe die Secu-
rity …«

»Das wird nicht nötig sein«, unterbreche ich ihn und 
schreite durch den Raum auf den Barwagen zu. »Wenn Sie 
mein Angebot hören, werden Sie froh sein, dass Sie mich ge-
beten haben zu bleiben.«

Er antwortet nicht.
Auf eine Einladung zu einem Drink kann ich verzich-

ten, denn alles hier gehört mir schon. Ich bediene mich und 
schenke mir ein Glas ein, dann wende ich mich wieder der 
Gruppe zu. Malcolm hat sich kein Stück auf das Telefon zu
bewegt, die anderen Männer beobachten mich mit einer Mi-
schung aus Neugier und Beklommenheit. Luca wirft mir 
einen Blick aus seinen dunklen Augen zu, der deutlich sagt: 
Hat ja ganz schön lange gedauert. Ich zucke die Achseln. Ging 
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nicht anders. Es ist nicht so, dass er einen dramatischen Auf-
tritt nicht zu schätzen wüsste.

»Bedienen Sie sich.« Malcolm kneift die Lippen zusammen.
Am anderen Ende des Tisches, ihm gegenüber, ist noch ein 

Platz frei. Mit einer Hand knöpfe ich mein Sakko auf, dann 
setze ich mich. Die Männer drehen die Köpfe von mir zu Mal-
colm und wieder zurück wie Metronome, doch er glotzt mich 
nur an. Ich hätte ebenso gut hereinspazieren und auf den Tep-
pich pinkeln können. Ich markiere mein Revier und ignoriere 
seinen Anspruch auf den Laden, und das weiß er.

»Sie können gehen.« Ich deute auf die anderen. Luca steht 
auf, um sich zu entschuldigen, während der Rest unterschied-
lich stark errötet und protestiert. Bis auf Harding. Er geht im 
Geiste sein Adressbuch durch. An seinem wachsamen Blick er-
kenne ich, wie er die Seiten durchblättert. Als er die Antwort 
gefunden hat, nickt er überrascht. Trotz des Anzugs und all der 
Jahre, die vergangen sind, erkennt er, wer ich bin. Oder besser 
gesagt, wer ich war. Niemand hier weiß, wer ich jetzt bin. Das 
gefällt mir, und ich will, dass es so bleibt.

»Ich weiß nicht, für wen Sie sich halten«, zischt Malcolm, 
woraufhin ein Schwall wütender Bemerkungen von den 
anderen folgt.

Ich lasse den Whiskey in meinem Glas kreisen und warte.
»Tun Sie, was er sagt«, weist Harding sie entgegen den Pro-

testen an, wirkt allerdings nicht gerade glücklich.
Ich habe nicht damit gerechnet, dass er sich für mich ein-

setzt, aber ein unfreiwilliger Verbündeter ist besser als gar kei-
ner.

Die Männer gehen zögerlich aus dem Raum. Ich ignoriere 
die neugierigen Blicke in meine Richtung. Sie werden schon 
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bald erfahren, wer ich bin. Keiner von ihnen sagt ein Wort. 
Malcolm schweigt weiterhin und starrt mich wütend an.

Ich streiche mit der Fingerspitze über den geschliffenen 
Rand des Glases, und ein leiser vibrierender Ton erklingt. 
»Kopf hoch. Das ist schließlich eine Beerdigung.«

»Wollen Sie das trinken, oder sind Sie zum Spielen herge-
kommen?«, fragt Malcolm trocken.

Ich lehne mich auf meinem Stuhl zurück. Ich bin tatsäch-
lich hergekommen, um zu spielen, aber nicht so, wie er denkt. 
Mein Spiel ist etwas interessanter, als mich mit einem Raum 
voller feiger Kredithaie anzulegen. Jahrelang habe ich alles vor-
bereitet. MacLaine will Antworten. Ich möchte den Moment 
genießen.

»Sie verschwenden meine Zeit.« MacLaine schiebt den 
Stuhl vom Tisch und steht auf.

Ich deute mit dem Kinn auf seinen Stuhl. »Setzen Sie sich 
wieder hin.«

»Wenn Sie meinen …«
»Setzen«, fahre ich ihn an. Er lässt sich auf den Stuhl zu-

rücksinken. Einen Moment koste ich meinen Triumph aus. Es 
ist leichter als gedacht, MacLaine zu demütigen. Er ist nicht 
derjenige, den ich zu meinen Füßen kriechen sehen will, aber 
er ist eine gute Übung.

»Diese Männer wissen es noch nicht, aber Sie haben keinen 
Anspruch mehr auf MacLaine Media oder auf das Vermögen 
Ihrer Familie«, informiere ich ihn.

Ohne dass er es verhindern kann, treten die grünen Augen 
aus seinem Kopf hervor. Er räuspert sich und löst den Knoten 
seiner silbernen Krawatte. »Ich bin mir nicht sicher, ob meine 
Investoren …«
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»Ihre Gläubiger«, korrigiere ich. »An dem Tag, an dem Ihr 
Vater gestorben ist, sind alle Partnerschaften und finanziellen 
Vereinbarungen mit ihm gestorben. Aber das wissen Sie schon, 
oder? So weit wird Mr. Harding Sie informiert haben.«

Fassungslos sieht Malcolm den Mann zu seiner Rechten an. 
Später wird Harding ihm erklären, wer ich bin und woher er 
mich kennt – ich frage mich, ob er ihm die ganze Geschichte 
erzählen wird –, aber selbst er ist über die laufenden Ereignisse 
nicht informiert.

»Kein Senatssitz für Sie«, fahre ich fort. »Kein allmächtiges 
Mediennetzwerk. Nicht, nachdem die Hälfte der Zeitungen 
Ihrer Familie pleite ist. Wissen Sie, wie viele Ihrer Zeitungsre-
daktionen kürzlich dichtgemacht haben, Mr. MacLaine?«

»Das geht Sie nichts an.« 
»Es geht mich sehr wohl etwas an. Seit heute Morgen besitze 

ich die Mehrheit der Anteile an MacLaine Media.« Ich halte 
inne, damit er die Nachricht verdauen und ich seinen Schock 
genießen kann. »Ihr Vater hat seine Anteile schlecht aufgeteilt. 
Ich bin mir sicher, das hat Harding Ihnen berichtet.«

»Wie viele besitzen Sie?« Er flüstert nur noch.
»Alle, bis auf die, die er Ihnen und Ihrer Schwester hinter-

lassen hat.«
Bei dieser Information funkeln seine Augen triumphierend. 

»Sie wissen nicht, wie viel er uns hinterlassen hat.«
»Nein, aber ich weiß, dass Ihr Vater vor seinem Tod fünf-

undvierzig Prozent von MacLaine Media verkauft hat. Raten 
Sie mal, wie viel ich davon erworben habe?« Gott, ich könnte 
es nicht mehr genießen, wenn ich Adair hier auf dem Tisch vor 
den Augen der Familie auf jede erdenkliche Weise ficken würde.

Selbst auf diese Entfernung sehe ich, wie er schluckt, um 
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die Information zu verdauen. Vielleicht hat ihm Harding noch 
nicht alle schlechten Nachrichten überbracht. Es herrscht 
dröhnendes Schweigen. Ich habe es mir zur Angewohnheit ge-
macht, meine Worte abzuwägen, ehe ich sie der Welt mitteile. 
Malcolm ist da anders.

»Das ist unmöglich«, platzt er heraus. »Harding?«
Der Anwalt presst die Lippen zu einer schmalen Linie zu-

sammen. Das scheint Malcolm, der die Dinge sonst anschei-
nend sehr deutlich hören muss, als Antwort zu genügen.

»Morgen will ich das Testament sehen«, murmelt Malcolm.
»Die Eröffnung ist für …«
»Das ist mir egal. Richten Sie es ein. Sofort«, faucht er.
Kopfschüttelnd verlässt Harding den Raum. Fast tut er mir 

leid. Er hat einen Tyrannen gegen einen anderen eingetauscht, 
aber der hier ist schlimmer. Malcolm MacLaine ist eine Klasse 
unter seinem Vater. Laut meinen Recherchen ist er nur halb 
so gerissen und nicht annähernd so schlau. Aber gefährlich ist 
er trotzdem.

Nachdem der Anwalt gegangen ist, schweigen wir einen 
Moment. Es gibt keine Zeugen für das, was hier passiert. Er 
könnte sich dazu verleiten lassen, mir die Meinung zu geigen, 
doch jetzt gibt es andere Überlegungen. Ich kann fast hören, 
wie sich die Rädchen in seinem Kopf drehen. Wenn ich die 
Wahrheit sage – wenn mir ein bedeutender Anteil von Mac
Laine gehört –, ist es kein Problem für mich, seine Geschäfts-
partner abzusägen. 

»Was wollen Sie?« Er schafft es, neutral zu klingen, obwohl 
die Knöchel seiner Hände, mit denen er die Tischkante um-
klammert, weiß hervortreten.

Das ist eine wichtige Frage. Es gibt das, was ich ihm sagen 
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werde, und das, warum ich eigentlich hier bin, aber die zwei 
Wünsche sind untrennbar miteinander verwoben. Ich zögere 
und tue so, als würde ich nachdenken. Ich habe diesen Moment 
geplant, auf ihn gewartet, und Perfektion erfordert Zeit.

Ich weiß alles über Malcolm MacLaine. Ich weiß, dass er 
auf die Valmont University gegangen ist und mit summa cum 
laude abgeschlossen hat. Natürlich ist dieser Abschluss ge-
kauft. So war das in der guten alten Zeit. Ich weiß, wie er 
seine Frau kennengelernt hat. Ich kenne ihr Geheimnis. Und 
seins. Ich mache es mir zur Aufgabe, die schmutzigen Wahr-
heiten der Menschen zu kennen. Wissen ist auf dieser Welt 
das Einzige, was noch wertvoller ist als Geld. Die richtige In-
formation ist ein Blankoscheck. Meine Recherchen über Mal-
colm MacLaine deuten darauf hin, dass er ebenso herzlos ist 
wie sein Vater. Aber selbst die Herzlosen haben ihre Schwach-
punkte. Der Schwachpunkt seines Vaters waren seine Kinder. 
Malcolms Schwäche ist seine Frau. Ginny MacLaine ist keine 
Frau, die bei einem ruinierten Mann bleibt. Wenn er sein Ver-
mögen verliert, verliert er auch sie. Das ist uns beiden klar.

Darum weiß ich, dass er kein Problem mit meiner Forde-
rung haben wird.

»Ihre Schwester. Ich will Ihre Schwester.«
Es folgt eine lange Pause, in der er meine Forderung ver-

daut. »Meine Schwester ist nicht käuflich.«
Das ist eine eindrucksvolle Vorstellung von Anstand, aber 

Geschäft ist Geschäft, sonst würden wir nicht hier sitzen.
»Malcolm.« Ich lehne mich auf dem Stuhl zurück und be-

obachte, wie er zuckt, als ich ihn wie einen alten Freund beim 
Vornamen nenne. »Wir wissen beide, dass alles käuflich ist, 
sogar Adair MacLaine.«
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»Das können wir uns nicht leisten«, sagte ich rundher-
aus. Das war die ganze Zeit mein Plan gewesen – die Latte so 
hoch zu legen, dass ich locker darunter hindurchtauchen und 
mein Leben fortsetzen konnte – das Leben, das ich mir hier 
aufgebaut hatte. Ich hatte mich einigermaßen anständig be-
nommen, sodass ich seit drei Jahren hier sein durfte. Und ich 
würde jetzt nicht gehen. »Das Community College ist schon 
in Ordnung.«

»Du bist zu klug, um hier kleben zu bleiben, Sterling.«
Da merkte ich, dass sie doch tatsächlich weinte. Das konnte 

ich nicht mehr ertragen – dabei hatte ich sie oft zum Wei-
nen gebracht. In den ersten Jahren, die ich in der Obhut des 
Jugendamtes war, hatte ich mehrere Pflegeeltern verschlissen. 
So war ich überhaupt bei Francie gelandet. Ich habe nie ver-
standen, warum sie mich behalten hat. Aber jedes Mal, wenn 
ich mit einer blutigen Nase nach Hause gekommen war, hatte 
sie meine Wunden gesäubert, meine Kleidung gewaschen und 
mir etwas zu essen gemacht. Dann erst hat sie mich an die Re-
geln erinnert.

Es gab jede Menge Regeln in Francies Haus. Regeln, die es 
bei meinen Freunden nicht gab. Sie erwartete gute Noten – 
und damit meine ich, dass besser kein Minus hinter dem A 
stehen sollte. Um achtzehn Uhr wurde zu Abend gegessen. 
Sonntags musste ich sie zur Messe begleiten. Dafür warf sie 
mich nicht raus. Im ersten Jahr bei ihr schaffte ich es kaum, 
diesen Erwartungen gerecht zu werden. Damals war sie nach-
sichtiger. Mit der Zeit gab ich mir mehr Mühe. Ich gehorchte, 
wenn sie befahl, ich sollte schwerere Kurse belegen, auch 
wenn das hieß, dass ich mir einiges von den Jungs gefallen 
lassen musste. Ich gab ihr ein paar von meinen Geschichten 
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zu lesen, aber nicht alles, was ich schrieb. Ein Junge braucht 
Privatsphäre. Trotz meiner häufigen Prügeleien, so was war in 
unserer Gegend unumgänglich, hatte ich gute Noten bekom-
men und die blöde Aufnahmeprüfung fürs College gemacht – 
ohne wirklich hingehen zu wollen. Bis die verdammte Einla-
dung mit der Post kam. 

Ich wusste nicht, ob die Valmont University die Latte ge-
senkt hatte, um mich aufzunehmen. Ich hatte die Broschüre 
gelesen, aber das alles war etwas zu glänzend, zu sehr mit Pho-
toshop aufpoliert, um wahr zu sein. In diese Welt gehörte ich 
nicht. Valmont, Tennessee mochte nur eine halbe Stunde von 
Nashville entfernt sein, aber es ist mit einem Fuß fest in der 
Vergangenheit verwurzelt, während der andere verzweifelt ver-
sucht, in die Zukunft zu schreiten.

Francie fährt mich zum Campus. Ich bin nicht so dumm 
zu glauben, dass mein Stipendium die gesamten Kosten deckt, 
wie sie behauptet. Dass sie auf der vierzehnstündigen Fahrt in 
der Raststätte das Ein-Dollar-Menü wählt, bestätigt meinen 
Verdacht. Francie ist besonders. Sie hätte mich an meinem 
achtzehnten Geburtstag rauswerfen können, aber das hat sie 
nicht getan. Das ist auch der Grund, weshalb ich mich darauf 
eingelassen habe, Valmont eine Chance zu geben. Ein Semes-
ter, und ich bin raus. Noch ehe wir die Grenze von Tennessee 
erreichen, studiere ich bereits die örtlichen Aushilfsjobs auf 
meinem Smartphone. Ich bezweifle, dass sie sich meine Aus-
bildung hier leisten kann, egal was sie sagt.

Als wir den Campus erreichen, weicht mein Zweifel Ge-
wissheit. Ich hab schon den einen oder anderen Campus ge-
sehen. Die NYU liegt schließlich mitten in der verdammten 
Stadt. Aber dieser Gebäudekomplex hier ist eine Stadt für 
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sich. Große schmiedeeiserne Tore öffnen sich zum University 
Drive, und über unseren Köpfen bilden Eichen ein Blätter-
dach und werfen smaragdgrüne Flecken auf die Motorhaube 
unseres weißen Mazda.

»Das ist die älteste noch existierende Kopfsteinpflasterstraße 
der Stadt«, informiert mich Francie. Sie hat vor unserer Fahrt 
hierher jede einzelne Information über diesen Ort verschlun-
gen. Seufzend trommelt sie aufs Lenkrad. »Ich bin eifersüch-
tig.«

»Auf was? Die Scheißstraße? Mir tun die Eier weh.«
Ihr Lächeln verblasst, und sie wirft mir diesen Blick zu, der 

sagt, dass ihr meine Einstellung nicht gefällt. Ich habe ihr die 
Laune verdorben. Eine Fähigkeit, die ich ziemlich gut beherr-
sche: nette Menschen verletzen. Das muss erblich bedingt 
sein. Mein beschissener Vater war ein Meister darin.

»Es ist hübsch«, sage ich und versuche, etwas Begeisterung 
aufzubringen. Die Kopfsteinpflasterstraße tut mir wirklich im 
Schritt weh. Ich frage mich, was für kranke Typen entschieden 
haben, ausgerechnet dieses Stück Geschichte zu bewahren.

»Na, das klingt ja begeistert«, sagt sie stöhnend. Ich höre ihr 
an, dass sie es kaum erwarten kann, mich loszuwerden.

»Du hättest mich einfach rauswerfen können«, murmele 
ich. Das wäre einfacher gewesen. 

»Wie kommst du darauf?«, fragt sie ruhig. 
Was mich eigentlich ärgerte, war, wie sie alles eingefädelt 

hatte. Dass sie mich zu den anspruchsvollen Kursen gedrängt 
hatte, mich dazu gebracht hatte, mich zu den Aufnahmeprü-
fungen anzumelden, dass sie für meine Bewerbungen bezahlt 
hatte – sie wollte nicht einfach mit mir fertig sein. Francie löst 
Probleme nicht so wie ich. Sie bringt Leute in Ordnung.
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In ihrer Blindheit erkennt sie nicht, dass ich ein aussichts-
loser Fall bin. Ich hatte gesehen, was die Valmont University 
kostete. »Du bist nicht verpflichtet …«

»Ganz sicher nicht. Wenn deine …« Sie unterbricht sich. 
Immer, wenn sie versucht ist, über meine Familie zu sprechen, 
verstummt sie. Das ist eine eiserne Regel bei ihr – sprich nie 
schlecht über die Familie. Das hat sie mir eingebläut, als wir uns 
kennenlernten. Ich dürfe sauer und wütend auf sie sein, sie so-
gar hassen, aber ich dürfe nicht schlecht über meine Familie 
reden. 

Aus Wörtern werden Handlungen, hatte sie mir erklärt.
Darüber weiß ich das eine oder andere.
Die Valmont University sieht aus wie in der Broschüre. 

Hohe Eichen säumen die Straße, die sich an dem zentralen 
Campus vorbeiwindet. Wir passieren ein Gebäude nach dem 
anderen, die, wie ich vermute, alle nach alten weißen Män-
nern mit dicken Brieftaschen benannt sind. Da gibt es den 
Beauford Saal. Die MacLaine Journalistenschule. Die Eaton 
Bibliothek, gegenüber in dem kleinen Backsteingebäude den 
Tennyson Saal. Das Haus des Fachbereichs Englisch ist nach 
einem berühmten Dichter benannt. Ach wirklich? Mit Bü-
chern ist wohl kein Geld zu machen. Hinter efeubewachsenen 
Wohnheimen überragt ein Gebäude alle anderen. Ein Schild 
mit der Aufschrift Studentenvereinigung West weist die Rich-
tung. Aus jedem Gebäude, an dem wir vorbeikommen, strö-
men Studierende, die Taschen über der Schulter tragen. Der 
Unterricht beginnt erst in einer Woche. Ich frage mich, wie 
es wohl ist, so verdammt scharf aufs Lernen zu sein, dass man 
schon am ersten Tag mit seinen Büchern herumrennt. Es ist 
alles ein bisschen zu perfekt. Vermutlich verkauft ein College 
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immer irgendein Ideal – den idealen Campus, die ideale Kar-
riere, die ideale Zukunft.

»Die Studentenverbindungen sind da drüben.« Francie deu-
tet mit dem Daumen in die entgegengesetzte Richtung.

»Und?« Die Bruder- und Schwesternschaften der Uni inte-
ressieren mich so wenig, dass ich sie gar nicht auf dem Schirm 
habe. Okay, ehrlich gesagt habe ich nichts dagegen zu wis-
sen, wo die Schwesternschaften sind. Ich verstehe nur nicht, 
warum sie mich darauf aufmerksam macht.

»Du könntest dich bewerben. Das wäre eine Möglichkeit, 
Freunde zu finden.«

Ich ziehe eine Augenbraue hoch und verkneife mir die Be-
merkung, die mir auf der Zunge liegt, ihr aber nicht gefallen 
würde. Ich weiß, sie will mir nur helfen, aber manchmal denke 
ich, Francie hat den Verstand verloren. »Ich bin nicht so der 
Brudertyp.«

Die Studentenwohnheime befinden sich außerhalb des 
Campus. Trotz der Schilder, Feuerwehrzufahrt: Widerrechtlich 
parkende Fahrzeuge werden abgeschleppt, stehen vor jedem Ge-
bäude Autos. Sie sind so eng geparkt, dass wir vor meinem 
Haus keine Lücke finden.

»Wir müssen wohl ein Stück zu Fuß gehen«, verkündet 
Francie erschöpft, nachdem wir zweimal um den Block gefah-
ren sind. »Zum Glück hast du nicht viel zu schleppen.«

Ich zucke die Achseln. Als sie schließlich fast fünfhundert 
Meter vom nächsten Wohnheim entfernt einparkt, springe ich 
aus dem Mazda und öffne den Kofferraum, in dem mein gan-
zes Leben verstaut ist. Als ich zu Francie kam, besaß ich nichts 
außer einem Rucksack voll Kleidung und einem blauen Auge. 
Als ich sie jetzt verlasse, ist es nicht viel mehr. Ich nehme einen 
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der beiden Kartons, die mit meinem Namen beschriftet sind, 
und als ich mich umdrehe, sehe ich, dass sie mich beobachtet 
und dass ihr Tränen über das Gesicht laufen.

Francie sieht kein bisschen aus wie meine Mutter. Zumindest 
nicht, soweit ich mich erinnere. Meine Erinnerungen an meine 
Mutter sehe ich in Schwarz, Weiß und Rot. Sie sind hässlich 
und brutal. Ihr Gesicht ist das einzig Schöne an diesen Erinne-
rungsbildern. Blass, mit leuchtenden Augen und pechschwar-
zem Haar, das seidig über mein Gesicht fiel, wenn sie sich über 
mich beugte, um mir einen Gutenachtkuss zu geben. Francies 
dunkle Haut und ihre wilden Locken haben nichts mit meiner 
Mom gemein. Aber für eine Sekunde sehe ich meine Mutter in 
ihr, und was ich in Francies Augen lese, ist mir zuwider.

Stolz.
Ich habe nichts getan, um ihn mir zu verdienen. Verlegen 

wende ich mich ab und konzentriere mich auf das Studenten-
wohnheim oben auf dem Hügel.

»Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.« Ich hoffe, ich klinge 
gelangweilt. Desinteressiert. Hauptsache irgendwie so, dass sie 
schneller von hier verschwindet. Sie hat ihren Teil geleistet, sie 
hat die Rolle erfüllt, die der Staat ihr vor Jahren übertragen 
hat. Sie braucht nichts mehr zu tun. Je eher sie geht, desto 
besser für uns beide.

»Du hast noch die ganze Woche«, erinnert sie mich und 
geht mit dem anderen Karton auf den Armen neben mir her. 
»In der E-Mail, die ich bekommen habe, stand, dass die Ori-
entierungseinheit morgen anfängt. Es gibt lustige Kennenlern-
runden und …«

Sie rattert eine Liste von Aktivitäten herunter, von denen sie 
weiß, dass sie mich nicht interessieren. Ich habe einen Stun-
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denplan und eine Karte. Auf keinen Fall werde ich irgend-
welche lustigen Aktivitäten über mich ergehen lassen, die sie 
den Eltern zuliebe veranstalten. Stattdessen konzentriere ich 
mich auf die Idioten auf den Fußwegen. Wo ich mich auch 
hinwende, umarmt eine schluchzende Mutter einen verlege-
nen Teenager. Einige Väter beobachten die Umarmungen be-
fangen, ihr Blick springt zur Straße und zu den widerrechtlich 
abgestellten Fahrzeugen. Ein lange unterdrücktes Gefühl steigt 
in meiner Brust auf, doch ich schiebe es fort.

»Das ist es«, sagt Francie fröhlich.
»Gut, dass du mitgekommen bist. Ich wäre doch glatt vor-

beigelaufen.« Ich verlagere das Gewicht des Kartons auf mein 
linkes Knie und versuche, an den Türgriff zu kommen, dabei 
rutscht mir der Karton weg. Als er gerade auf den Bürgersteig 
fällt, schwingt die Tür auf. Der Typ, der herauskommt, springt 
zur Seite und starrt mich aus kalten grauen Augen an. »Pass 
doch auf«, schnauzt er. Er trägt ein verwaschenes Ramones- 
T-Shirt und Jeans, die vermutlich mehr kosten als der gesamte 
Inhalt des Kartons zu seinen Füßen.

In mir schäumt Wut auf, und ich öffne den Mund, um ihr 
freien Lauf zu lassen. Doch bevor ich dazu komme, boxt sein 
blonder Freund, der hinter ihm in der Tür steht, ihn gegen 
die Schulter.

»Sei kein Idiot.« Er rollt mit den Augen, kommt raus und 
beugt sich runter, um den Karton aufzuheben. »Ich helfe dir.«

»Danke.« Francie klingt etwas zu begeistert, und ich frage 
mich, ob es an seiner Höflichkeit liegt oder daran, dass er gut 
aussieht. Hoffentlich rühren ihre rosigen Wangen daher, dass 
sie den Karton den Hügel hinaufgeschleppt hat. Ihre Herzlich-
keit lässt nach, als sie den anderen Kerl ansieht. 
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»Money«, spricht der, der den Karton aufgehoben hat, ihn 
mit merkwürdigem Spitznamen an, »was haben wir bespro-
chen, wie wir uns anderen gegenüber verhalten?«

»Du bist ein Arsch, Eaton«, stößt dieser Money hervor, 
nimmt Francie jedoch den Karton ab.

Eaton. Das kommt mir irgendwie bekannt vor, doch ehe 
ich den Namen einordnen kann, sagt Francie: »Na, das ist die 
Gastfreundschaft des Südens, die ich erwartet habe. Danke, 
Gentlemen.«

Als Francie das letzte Wort betont, verziehe ich das Ge-
sicht. Es ist eine typische Masche von ihr, jemanden auf diese 
Weise indirekt zum Handeln aufzufordern. Sie glaubt nicht, 
dass einer von diesen Arschgesichtern ein Gentleman ist, aber 
das hindert sie nicht daran, sie zu zwingen, sich wie welche zu 
verhalten.

»Welches Zimmer?«, fragt der Nette und hält die Tür auf.
»226«, murmele ich und wünschte, sie würden uns nicht 

weiter begleiten. Ich kann darauf verzichten, dass Francie ver-
sucht, meinen Kommilitonen Manieren beizubringen, auch 
wenn sie es gebrauchen können.

Er tauscht einen Blick mit seinem Freund. »Rätsel gelöst.« 
»Ich habe versucht, es dir zu sagen«, erwidert der andere mit 

unverhohlener Belustigung, als er den Eingang passiert.
Francies Neugier siegt über meine. »Welches Rätsel?«
»Ich wohne auch in 226. Wir sind Zimmergenossen. Cyrus«, 

sagt er. Er streckt die Hand aus, und ich ergreife sie vorsichtig 
um den Karton herum.

»Sterling«, stelle ich mich vor. »Und das ist Francie.«
»Das ist Montgomery. Wir nennen ihn Money«, fügt er 

hinzu.
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Ich will nicht wissen, warum.
Cyrus mustert mich jetzt mit mehr Interesse. Ich weiß, was 

er sieht: ein verwaschenes T-Shirt, das einmal schwarz gewe-
sen ist, eine alte, zerrissene Jeans, die etwas zu locker auf den 
Hüften sitzt, und den armen Kerl, der sie trägt. Francie hat 
mir ein paar neue Klamotten gekauft, bevor wir gefahren sind, 
aber sie konnte sich nicht viel leisten. Verglichen mit ihm sind 
wir nicht nur größenmäßig das ganze Gegenteil voneinander. 
Mein schwarzes Haar steht nach der langen Autofahrt wild ab, 
sein blondes Haar ist kunstvoll gekämmt. Ich hatte die letzten 
zwei Tage keine Lust, mich zu rasieren, und auf meinem Kinn 
wachsen dunkle Bartstoppeln. Er ist glattrasiert, was seine aris-
tokratischen Wangenknochen unterstreicht. Seine fast schwar-
zen Augen sind das einzig Dunkle an ihm, genau wie an mir 
die blauen Augen das einzige Helle sind. Anders als der Rest 
von uns ist er nicht lässig gekleidet. Er trägt eine maßgeschnei-
derte Hose und ein Hemd und sieht nicht aus, als würde er 
aufs College gehen. Vielmehr sieht er aus wie ein CEO oder 
so was.

»Du wohnst im Studentenwohnheim?« Francie wirkt über-
rascht, was ich ihr nicht verübeln kann.

»Sein Vater wollte ihm eine Lektion erteilen«, sagt sein 
Freund Money auf dem Weg zur Treppe, und ich höre den 
Hohn in seiner Stimme. 

»Er will, dass ich eine typische Collegeerfahrung mache.« 
Ich nehme zwei Treppenstufen auf einmal, ich will das hier 

hinter mich bringen. Schlimm genug, dass mein Mitbewohner 
eindeutig reich und privilegiert ist. Jetzt habe ich auch noch 
seinen idiotischen Freund am Hals. Sobald Francie weg ist, 
kann ich mich nach einem anderen Zimmer umsehen.
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»Er will dich quälen«, korrigiert Montgomery ihn.
»Das ist keine große Sache«, sagt Cyrus. »Wahrscheinlich 

werde ich nach der Bewerbungswoche im Verbindungshaus 
pennen.«

Noch ein Grund, die Studentenverbindungen zu meiden. 
Cyrus ist okay, aber ich würde wetten, dass die meisten Mit-
glieder der Bruderschaften eher wie sein Freund Money sind. 
Mit etwas Glück wird er nicht viel da sein. Er mag nett sein, 
aber wenn die Lektion seines Vaters darin besteht, dass er in 
etwas so Durchschnittlichem wohnen soll wie in einem Stu-
dentenwohnheim, haben wir vermutlich nicht viel gemein-
sam. Mein Vater weiß noch nicht einmal, dass ich in einem 
anderen Staat zu studieren anfange. Er verdient es nicht, das 
zu wissen. Ja, ich bin kein bisschen wie diese Typen.

Unser Zimmer entspricht der Definition von durchschnitt-
lich. Die Wände sind in einem kränklich neutralen Beige ge-
strichen, der Fliesenboden wahrscheinlich randvoll mit Asbest. 
Das obere Bett ist bereits gemacht – etwas zu ordentlich –, 
und es sind keine Kartons zu sehen. Entweder leidet mein 
neuer Mitbewohner unter einer ernsten Zwangserkrankung, 
oder seine Mutter ist hier gewesen.

»Magda hat das obere Bett für mich bezogen. Ich hoffe, du 
hast nichts dagegen. Sie sagte, das Rauf und Runter ist gut für 
den Kreislauf.« Er zuckt die Achseln.

»Ist Magda deine Freundin?«, erkundigt sich Francie.
Er blinzelt und ist kurz verwirrt, doch Montgomery lacht 

und lässt den Karton unachtsam auf den Boden fallen. »Magda 
ist sein Hausmädchen. Daddy mag ihn zwar zum einfachen 
Leben zwingen, aber so grausam, ihn allein herzuschicken, ist 
er dann doch nicht.«
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Wo hat Francie mich nur hingebracht?
»Ich hoffe, du hast nichts dagegen.« Cyrus wirkt ehrlich be-

sorgt. Sein Blick gleitet zwischen Francie und mir hin und her, 
dann wieder zu meinen Kartons. »Hast du noch mehr? Wir 
können dir helfen.«

Montgomery verzieht das Gesicht, als Cyrus ungefragt seine 
Hilfe anbietet, aber er sagt nichts.

»Das ist alles«, antworte ich und versuche so zu klingen, 
als würde es mir nichts ausmachen, dass meine weltlichen Be-
sitztümer in zwei Kartons passen, während das Hausmädchen 
meines Mitbewohners bereits seine Sachen ausgepackt und 
sein Bett bezogen hat. Ich wusste, dass ich mich wie in einer 
anderen Welt fühlen würde, als ich das Stipendium angenom-
men habe.

»Gehen wir was essen«, schlägt Cyrus seinem Freund vor. 
»Wir lassen dich in Ruhe auspacken.«

»Das dauert nicht lange«, murmelt Montgomery.
Er und ich werden noch Mordsspaß miteinander haben. 

Diesen Gedanken behalte ich jedoch für mich. Francie soll 
sich bei ihrem Abschied keine Sorgen machen, dass ich mich 
bei der erstbesten Gelegenheit prügele. Aber vermutlich werde 
ich Montgomerys Visage eher früher als später einen rechten 
Haken verpassen. Als sie gehen, entspanne ich mich. Hoffent-
lich macht Cyrus, was er angekündigt hat, und wohnt im Ver-
bindungshaus. 

Francie scheint meine Gedanken zu lesen. »Vielleicht soll-
test du dir dieses Verbindungshaus mal ansehen, für das sich 
dein Mitbewohner bewirbt. Er scheint nett zu sein.«

Er scheint tolerant zu sein. Bestenfalls. Ich will ihr sagen, 
dass ich mit diesen Typen nichts gemeinsam habe. Doch als 
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ich mich zu ihr umdrehe und die Hoffnung auf ihrem Gesicht 
sehe, schlucke ich alles herunter.

»Ich denk drüber nach«, lüge ich. 
Die Tür zum Zimmer geht noch mal auf, und Cyrus kommt 

mit einem entschuldigenden Grinsen herein. »Hab meinen 
Ausweis vergessen.«

»Er ist es nicht gewohnt, für Sachen zu bezahlen.« Mont-
gomery lehnt mit einem anzüglichen Grinsen im Türrahmen. 
Er weiß, was er tut. Er wird sich nicht aktiv über mich stellen, 
aber er wird dafür sorgen, dass ich weiß, wie weit unter ihnen 
beiden ich stehe. »Nenn denen einfach deinen Nachnamen, 
Cy. Du brauchst kein Geld.«

»Halt die Klappe«, befiehlt Cyrus und wühlt in der obers-
ten Schublade.

»Komm.« Eine blasse Hand liegt jetzt auf seinem Arm 
und zieht an ihm. Langsam tritt die Besitzerin ins Sichtfeld. 
Schlanke, von Sommersprossen übersäte Arme gehen in einen 
gertenschlanken Körper über, der in einem kurzen Sommer-
kleid steckt, darunter lange Beine. Sie ist luftig gekleidet, den-
noch glänzt auf ihren rosigen Wangen ein leichter Schweiß-
film. Rotblonde Locken fallen ihr über die Schultern. Sie sieht 
zu mir herüber, ihre Augen leuchten smaragdgrün. Es dauert 
nur eine Sekunde. Sie zerlegt mich mit ihren grünen Augen, 
mustert die Einzelteile und wendet sich dann an Cyrus. »Ich 
habe noch was zu erledigen. Können wir gehen?«

Cyrus stellt uns nicht vor. Er nimmt seinen Ausweis und 
geht zur Tür. Kurz darauf streckt er noch mal den Kopf he-
rein. »Heute Abend ist Party im Beta-Psi-Haus. Bist du dabei?«

Meine Gedanken springen zu dem Mädchen. Ich möchte 
ihn fragen, ob sie auch da sein wird. 
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»Klar.«
Er geht, ohne mir weitere Einzelheiten zu verraten. Schon 

überkommen mich Zweifel. Es ist keinesfalls klar, dass sie dort 
sein wird, und wenn ich am Ende nur mehr Zeit mit Montgo­
mery verbringen muss, würde ich lieber Chlorreiniger trinken. 

Francie platzt fast vor Freude. Sie muss nicht wissen, dass 
ich hoffe, dass das Mädchen auf der Party sein wird. Sie soll 
sich da in nichts reinsteigern. Schlimm genug, dass sie gehört 
hat, wie ich mich verabredet habe.

Ich hebe an, ihr zu sagen, dass ich es mir anders überlegt 
habe, aber sie strahlt, als hätte ich ihr gerade einen Lottoge-
winn überreicht. »Versprich mir, dass du zu der Party gehst.«

In meiner Vergangenheit gab es einen Haufen gebrochener 
Versprechen. Wenn sie mich bittet, ihr mein Wort zu geben, 
bleibt mir keine Wahl, ich tue, was ich versprochen habe.

»Gut«, stimme ich zu. Es ist schließlich nur eine Party.
»Isoliere dich nicht«, sagt sie. »Das ist die Chance, der zu 

sein, der du sein willst.«
»Wie zum Beispiel ich selbst?«, erwidere ich trocken. Doch 

wir wissen beide, wer ich bin. Als was ich geboren wurde. Ge-
walt liegt in meiner DNA. Mich tausend Meilen von zu Hause 
wegzuschleppen, löscht nicht meine Vergangenheit aus. Ein 
Mädchen, das mit reichen Jungs abhängt, wird sich nicht für 
mich interessieren. Jedenfalls nicht lange. Einige Wahrheiten 
sind unausweichlich. Ich bin als Dreckskerl auf die Welt ge-
kommen. Daran lässt sich nichts ändern. 
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dass sie mit »groß« das Haus meinte. Mir erscheint das Beta-
Psi-Haus nicht groß, doch irgendwie wirkt es auch kleiner, 
wenn sich Hunderte von Leuten darin drängeln.

Meinem Outfit, einem hautengen Kleid, das sich aufreizend 
um meine Schultern und Hüften schmiegt, hat sie keinen Ge-
fallen getan. Zum Glück kaschiert das bunte Blumenmuster 
den Fleck, aber ich bezweifle, dass Bier und Seide sich gut ver-
tragen. Stöhnend bemerke ich, dass meine Füße ebenfalls nass 
sind. In meinen roten Riemchensandalen mit den hohen Ab-
sätzen sind meine Zehen völlig ungeschützt. Meine erste offi-
zielle Collegeparty fängt ja toll an. Ich weiß nicht, warum ich 
erwartet habe, dass es irgendwie anders wird als die Feiern mit 
meinen Schulfreunden. Ich hatte gehofft, ein neues Kapitel in 
meinem Leben aufzuschlagen.

Aber alles ist wie immer.
Vielleicht wird es ewig so bleiben. Ich wollte Tennessee ver-

lassen und woanders aufs College gehen. Ich hatte mich sogar 
gegen meinen Vater gestellt und mich an einigen Unis an der 
Westküste beworben. Als ich angenommen wurde, spielte er 
jedoch seinen Trumpf aus: Entweder ging ich auf seine Uni, 
oder er zahlte nicht. Unter keinen Umständen würde ich ein 
Stipendium bekommen. Das hatte er die ganze Zeit gewusst. 
Meine Mutter hatte versucht, mit ihm zu diskutieren, aber 
Angus MacLaine bekommt, was er will, insbesondere, wenn 
es um seine Familie geht. Jetzt bin ich hier und mache genau 
das, was ich letztes Jahr auch gemacht habe. Ich wohne noch 
nicht einmal im Studentenwohnheim.

Ich muss das Bier auswaschen, das ist wirklich zu eklig. 
Als ich am Wohnzimmer mit den mit Walnussholz getäfel-
ten Wänden vorbeikomme, pflanzen sich dort ungefähr ein 
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halbes Dutzend Paare fort, und ich steuere auf die Treppe zu. 
Hier unten gibt es zwar ein Bad, aber die Schlange ist sicher 
ziemlich lang. Neben Montgomerys Zimmer gibt es auch ein 
Bad. Bei den paar Malen, die ich schon hier war, haben seine 
Schwester Ava und ich uns hinaufgeschlichen und es benutzt. 
Ich habe keine Ahnung, wo sie jetzt ist. Ich habe sie zusam-
men mit meiner besten Freundin in dem Gewimmel verloren. 
War es vielleicht ein Fehler, Poppys Angebot abzulehnen, mir 
ein Zimmer mit ihr zu teilen? Nicht, dass ich eine Wahl ge-
habt hätte. Aber ich werde das Gefühl nicht los, dass Ava und 
Poppy mich ausschließen.

Der zweite und dritte Stock geben sich weniger kultiviert als 
das Erdgeschoss. Es gibt keine geschmackvollen Polstermöbel, 
keine gerahmten Porträts von berühmten Alumni, kein glän-
zendes Holz. Sobald ich das Geländer aus Walnussholz loslasse 
und in den Flur trete, befinde ich mich in einer vollkommen 
anderen Welt. Es riecht schwach nach Rasierwasser, Schweiß 
und Haschisch. Auf dem Boden liegen leere Flaschen herum, 
und in der Wand befindet sich ein Loch, das ganz offenbar 
von einem Faustschlag stammt. Ich kann mir nicht vorstellen, 
wie es hier ohne Putzfrau aussähe. Die arme Frau, die sich mit 
diesen Jungs herumschlagen muss, tut mir leid. Ich steige über 
einen bewusstlosen Typen, der neben einer Tür zusammenge-
sackt ist, habe aber sofort ein schlechtes Gewissen.

Also beuge ich mich hinunter, um mich davon zu überzeu-
gen, dass er noch atmet.

»Er lebt«, erklärt eine tiefe Stimme, woraufhin ich vor 
Schreck zusammenfahre. Dann tritt er aus der Dunkelheit her-
vor. Ich kann ihn nicht gleich einordnen, denn er gehört nicht 
hierher – und da ich weiß, wie überheblich Montgomery ist, 
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